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Bochum.  Mit  der  nächsten  Spielzeit  tritt  er  als  neuer
Intendant Matthias Hartmanns Nachfolge in Bochum an: Was darf
das Theaterpublikum von Elmar Goerden (42) und seinem neu
formierten  Ensemble  erwarten?  Ein  Gespräch  mit  Goerden  im
Bochumer Rathaus, wo sein „Vorbereitungs-Büro“ die neue Saison
plant.

Elmar  Goerden
beim  Interview
(Bild:  Bernd
Berke/WR)

Sie kommen gerade aus den Proben. An welchem Stück arbeiten
Sie denn?

Elmar Goerden: An Goethes „Iphigenie“. Das wird Mitte Oktober
eine  wesentliche  Säule  des  Eröffnungsprogramms  sein.  Wir
werden dann in 14 Tagen fünf oder sechs Premieren auf die
Bühne  bringen,  drei  davon  gleich  am  ersten  Wochenende.
Selbstverständlich werden wir auch Gegenwartsautoren spielen –
unter anderem von Botho Strauß, Peter Handke und Sarah Kane.
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Welche Konturen hat das neue Ensemble? Und welche Darsteller
aus Hartmanns Team gehören weiter dazu?

Goerden: Zunächst einmal: Ich halte das Ensemble für eine der
größten Errungenschaften des deutschen Theaters. Ich bin ein
Liebhaber des festen Ensembles, das zusammenwächst. Es kommen
Schauspieler aus Wien, Berlin, München und Hamburg. Einige
bleiben Bochum aber auch erhalten: Margit Carstensen, Veronika
Bayer,  Lena  Schwarz,  Jele  Brückner,  Maja  Beckmann,  Ernst
Stötzner, Manfred Böll, Martin Rentzsch – und natürlich die
Seele des Hauses, Tana Schanzara. Sie ist ja ein unglaubliches
Geschöpf, für das man nur danken kann. Ganz selten, dass man
so etwas noch findet…

Wer kommt neu hinzu?

Goerden:  Stellvertretend  für  ein  starkes  Ensemble:  Zum
Beispiel Imogen Kogge von der Berliner Schaubühne, aus Wien
die Nestroy-Preisträgerin Ulli Maier, vom Burgtheater Agnes
Riegl,  Henning  Hartmann  haben  wir  Peymann  „abgeluchst“.
Cornelia Froboess wird hier spielen, Catrin Striebeck, Michael
von Au – und einige andere.

Haben Sie Angst vor den Erwartungen in Bochum? Die jetzigen
Zuschauerzahlen sind ja kaum noch zu steigern.

Goerden: Das verstehe ich eher als Ansporn.

Spüren Sie eine Konkurrenz mit Bühnen in den Nachbarstädten?

Goerden: Nein. Warum auch? Es ist nicht meine Art, ängstlich
nach nebenan zu schielen. Jeder macht das Theater, das er
machen muss. Wir brauchen sicherlich ein eigenes Profil. Und
das  Bochumer  Schauspiel  wird  ein  Gesicht  haben,  das  man
erkennt.  Ich  gönne  Nachbarn  wie  Dortmund  und  Essen  jeden
Erfolg. Es ist doch schön, dass es in dieser Region eine so
hohe Reibungsdichte künstlerischer Impulse gibt. In München
habe  ich  fast  in  einer  Diaspora  gearbeitet.  Da  gibt  es
Theater-Reichtum in der Stadt, aber ringsum praktisch nichts.



Als  gebürtiger  Niederrheiner  fühle  ich  mich  überhaupt  im
Ruhrgebiet zuhause. Hier versteh’ ich die Leute auch besser.

Kein Problem, wenn in drei Städten dasselbe Shakespeare-Stück
herauskommt?

Goerden: Stören würd’s mich nur, wenn alle drei Inszenierungen
gleich wären. Übrigens braucht man ja eine bestimmte Situation
im Ensemble, wenn man gewisse Stücke spielen will. Wenn Sie
keinen  Hamlet  haben,  können  Sie  keinen  „Hamlet“  machen.
Entscheidend ist: Welche Stoffe binden wir an welche Leute?
Wer passt wozu? Da ist es wichtig, dass man Menschen hat, die
hier bleiben wollen. Deshalb werden wir auch einige Regisseure
fest ans Haus binden, zum Beispiel Tina Lanik und Jan Bosse.

Wie schätzen Sie das Publikum in Bochum ein?

Goerden: Hier gibt es eine allgemeine Gründüberzeugung, dass
Theater  ein  Mittelpunkt  der  Stadt  ist.  Das  Publikum  ist
ausgesprochen  offen,  manchmal  kann  es  sich  geradezu
leidenschaftlich an eine Aufführung „verschenken“ – und es ist
sehr strapazierfähig.

Sind denn Strapazen zu erwarten?

Goerden: Nun, wenn wir mit Goethes „Iphigenie“ beginnen, dann
kommt das nicht von ungefähr, sondern es ist bereits eine Art
„Notenschlüssel“. Ein solches Stück ist kein Steinbruch, aus
dem man sich nach Gutdünken bedienen kann. Man muss die Texte
ernst nehmen, man muss sich fragen: Was geht in ihnen um? Und
n i c h t gleich bei auf ersten Probe sagen: Was soll das m i
r? Was kommt m i r davon nahe? Dann würden die Inszenierungen
sehr schmal werden, die Sprache würde verarmen. Wir wollen
keine  allseits  bekömmlichen  60-Minuten-Versionen  anbieten,
keine Fernsehformate.

Also geht es im Prinzip werktreu zu?

Goerden: Die Texte müssen sich entfalten, sie brauchen ihren



besonderen Hallraum. Nicht, weil wir Antiquitäten-Fans sind,
sondern weil wir glauben, dass darin etwas aufgehoben ist, was
uns heute fehlt: Schicksale und Gefühlskräfte von einer Größe,
wie es sie so nicht mehr gibt. Man kann ein Wort wie „Ach“ von
Goethe kurzerhand streichen. Man kann sich aber auch fragen,
ob es nicht ein besonderer Herzenslaut ist. Es handelt sich
dabei keineswegs um „Werktreue“, wie sie Bundespräsident Horst
Köhler kürzlich angemahnt hat. Die Werke einfach so zu lassen,
wie sie sind, das wäre nur die Abwicklung von Reclam-Heften.
Ich will die Stücke vor das Licht der Zeit halten, in der wir
leben. „Zeitlose“ Klassiker gibt es gar nicht.

Da  darf  man  sich  wohl  auf  ziemlich  lange  Theaterabende
einrichten?

Goerden:  Nicht  unbedingt.  Ich  betrachte  Theater  nicht  als
strenges Exerzitium. Es geht mir nicht darum, den Leuten zu
vermitteln: Haha, ihr lebt so in den Tag hinein, jetzt zeigen
wir euch mal, wo der Hammer hängt. Demonstrative Belehrung von
der Bühne herab ist langweilig.

___________________________________________

ZUR PERSON:

Elmar Goerden wurde am 29. März 1963 in Viersen/Niederrhein
geboren.
Schon  als  Jugendlicher  trampte  er  öfter  zum  Bochumer
Schauspielhaus.  Nach  Claus  Peymanns  Aufführung  der
„Hermannsschlacht“  von  Kleist  stand  der  Berufswunsch  des
damals  15-Jährigen  fest:  Theaterregisseur!  Zwischenzeitlich
wäre Goerden allerdings fast Fußballprofi geworden. Das Zeug
dazu hätte er wohl ebenfalls gehabt.
Goerden  studierte  Kunstgeschichte,  Anglistik  und
Theaterwissenschaft  in  Köln,  Edinburgh,  Birmingham  und  New
York. Von 1991-1994 arbeitete er als Regieassistent für die
Berliner Schaubühne am Lehniner Platz. Seine Lehrmeister dort
waren u. a. Andrea Breth, Luc Bondy, Robert Wilson und Peter



Stein.
Ab  1996  war  Goerden  Hausregisseur  am  Stuttgarter
Schauspielhaus. 2001 ging er als Regisseur und Oberspielleiter
zum Residenztheater in München.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 28. Mai 2005 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund. Das Gespräch führten die
Kulturredakteure Bernd Berke und Arnold Hohmann).


